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	Worum geht es im Buch?

	Georg Unterholzner

    Schlachttage

     

	»In unserem Dorf wird anständig gestorben, umgebracht wird hier keiner« – so lautet zumindest der Standpunkt des alten Dorfpfarrers. Kaspar, Max und Inspektor Huber hegen daran berechtigte Zweifel. Zu undurchsichtig erscheinen den dreien die Umstände des Todes der alten Bäuerin, die von einem einstürzenden Dach erschlagen wurde. War es ein Unfall oder handelt es sich tatsächlich um Mord? An Verdächtigen mangelt es indes nicht, denn von der großen Erbschaft können einige profitieren.

	Der zweite Fall der inzwischen 17-jährigen Detektive Kaspar und Max führt ins bayerische Oberland. Dort bilden die Kreisstadt Wolfratshausen und das Internat in Heiligenbeuern den idealen Rahmen für einen spannenden Regionalkrimi.
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	Dr. Georg Unterholzner, geboren 1961, ist verheiratet und hat zwei Söhne. Er arbeitet als Tierarzt und lebt in Oberbayern in der Nähe von Wolfratshausen.
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Kapitel I

Der Unfall

    »Ja – die Schlickin hat jetzt auch sterben müssen. Fünfundsechzig Jahr’ ist sie bloß g’worden. In der Kirche hat man sie die letzte Zeit oft g’sehen. Grad als wenn sie g’wusst hätt, dass es bald dahingeht mit ihr.«

    Die Bäckin meinte betroffen schauen zu müssen, aber Fräulein Amalie, die Pfarrersköchin, fuhr ohne eine Gedenksekunde fort: »Und so saudumm muss das zugegangen sein. Ist ihr doch glatt bei dem starken Wind letzte Woch eine Dachplatte auf den Kopf g’fallen, und sie war sofort maustot.« Sie packte umständlich die gekauften Brezen und Semmeln in ihren bauchigen Einkaufskorb.

    »Und es ist sicher ein Unfall g’wesen?«, fragte die spindeldürre Bäckin und nahm den Fünfmarkschein der Pfarrersköchin entgegen. »Bei uns war nämlich ein Polizist und hat g’fragt, ob wir ihm nähere Auskünft’ über den Tod der alten Bäuerin geben könnten.«

    »Der Herr Pfarrer sagt, dass sich die Polizei um ihre Angelegenheiten kümmern und anständige Leut in Ruh lassen soll.« Die korpulente Amalie zählte das Wechselgeld nach und ließ es dann in ihrem zierlichen Geldbeutel verschwinden. »Er möcht ja nicht behaupten, dass alle seine Schäflein Engel sind, aber bei uns ist ein Unfall ein Unfall, sagt er. In Deining wird anständig g’storben, um’bracht wird da keiner.«

    Mit diesen Worten und einem knappen Gruß verließ sie den Laden.

    Max und ich kauften je eine Eiswaffel und zwei Pfund Knödelbrot, das wir meiner Mutter mitbringen sollten. Dann setzten wir uns auf die Treppe vor der Bäckerei und aßen das Eis langsam und bedächtig. Anschließend nahmen wir unsere Räder und schoben sie den schmalen Kiesweg zum Pfarrhof hinauf. Ich wollte den Pfarrer Schoirer bitten, ob er nicht Max und mir während der Pfingstferien Nachhilfestunden in Griechisch und Latein geben könnte.

    »Komisch ist das schon mit dieser toten Bäuerin«, bemerkte Max, kurz bevor wir das Pfarrhaus erreicht hatten.

    »Was soll da komisch sein?«, gab ich mürrisch zurück. »Vor ein paar Tagen ist der alten Schlickin eine Dachplatte auf den Kopf g’fallen und sie ist an den Verletzungen g’storben. Fertig«

    Aber Max gab sich damit nicht zufrieden. Ich kannte ihn nun schon mehr als drei Jahre. Hinter jedem Schlaganfall vermutete er eine Vergiftung und hinter jedem Verkehrsunfall ein angeschnittenes Bremsseil. Bis vor einem halben Jahr hatte er jede Woche mindestens einen Krimi gelesen und mir anschließend die Fehler in den Ermittlungen geschildert. An keinem Kommissar in den Kriminalromanen ließ er ein gutes Haar. Lediglich Hercule Poirot hielt er für einen akzeptablen Kriminalisten, der die Details bei den Verbrechen angemessen beachtete.

    Seit einigen Monaten hatte sein Interesse an Verbrechen aber zunehmend nachgelassen. Er hatte eine Freundin, Isabell, ein blondes Juristentöchterchen aus Solln. Hübsch war sie – keine Frage –, aber zickig wie ein Zwergpinscher. Sie konnte mich vom ersten Augenblick an nicht leiden. Ich sie auch nicht.

    Am eisernen Gartentor des Pfarrhofs angekommen, läutete ich, und bald erschien Fräulein Amalie.

    »Was wollt ihr? Der Pfarrer hat keine Zeit.« Sie war eine sehr resolute Person und zeigte mit keiner Geste, dass wir uns erst vor zehn Minuten gesehen hatten.

    »Grüß Gott, Fräulein Amalie«, begann ich mutig, denn sie schien im Augenblick geradezu sanftmütig. »Das ist mein Freund, der Max. Der will nämlich Geistlicher werden und möcht’ aus dem Grund beim Hochwürden vorsprechen.«

    Augenblicklich zog es ihre fleischigen Lippen auseinander, die sie gerade noch streng zusammengepresst hatte. Und weil sie ihre hellblauen Augen beseelt gen Himmel richtete, bemerkte sie nicht, wie Max mir den Ellbogen in die Rippen stieß. Die kleine Notlüge war aber notwendig gewesen, sonst wären wir an diesem weiblichen Zerberus niemals vorbeigekommen.

    »Ja, das ist natürlich etwas anderes«, lispelte sie. »Kommt nur rein, ich setz auch gleich einen Kaffee auf.«

    »Ich mag keinen Kaffee«, stieß Max hervor und schaute ärgerlich in den Boden.

    Fräulein Amalie stellte sich taubstumm und lächelte weiter. Sie führte uns hinter das mit Efeu bewachsene Pfarrhaus, wo der gut sechzigjährige, korpulente Priester in seiner schwarzen Soutane auf der Veranda saß und eine Zigarre paffte. Den Kragen des strengen Priestergewandes hatte er geöffnet, die Ärmel aufgestrickt und die mächtigen Füße auf einen Hocker gelegt.

    »Gelobt sei Jesus Christus«, grüßte ich den Geistlichen.

    »In Ewigkeit, amen«, entgegnete er mürrisch und sah missmutig zu uns her. Max sagte kein Wort.

    »Herrschaftzeiten, Amalie, ich hab doch g’sagt, dass ich heut nimmer g’stört werden möcht«, schimpfte der Pfarrer in Richtung Haushälterin.

    Doch Amalie hatte beschlossen, uns zu mögen. Ihr nicht enden wollendes Lächeln schien den Pfarrer jedoch noch mehr zu reizen. »Du weißt genau, was heut noch alles ansteht. In zwei Stunden muss ich die Maiandacht halten und danach zum Schafkopfen. Und die Grabred für die tote Schlickin schreibt sich auch nicht von allein.«

    Die Sache mit den Nachhilfestunden stand ungünstig, und ich beeilte mich, meine Anliegen vorzutragen: »Ich wollt fragen, ob Sie mir und dem Max«, dabei deutete ich auf meinen Freund, »in den Ferien ein wenig Nachhilfe geben könnten.«

    Ich musste aufpassen, dass der geistliche Herr jetzt nicht anfing zu schimpfen. Wenn er sich einmal gegen die Nachhilfe ausgesprochen hatte, konnten wir die Sache vergessen. Jeder im Dorf kannte seine Sturheit.

    Schoirer ließ seinen massigen Körper in den alten Korbsessel zurücksinken und nörgelte: »Die Herren Studiosi brauchen also kurz vor Ende des Schuljahres noch eine gute Note, und der alte Dorfpfarrer hat kaum was zu tun. Der hat leicht Zeit, dass er mit ihnen die unregelmäßigen Vokabeln wiederholt.«

    Nickend zog er an seiner schwarzen Zigarre, hielt sie dann vor sein breites Gesicht mit den ausgeprägten Hängebacken und sah sie versonnen an.

    »Es geht nicht um eine gute Note, sondern ums Überleben«, meinte Max flapsig.

    Er hatte es gleich schon für eine saublöde Idee gehalten, zu dem Geistlichen zu gehen. Langsam nahm der Pfarrer die Hand mit der Zigarre zur Seite und sah mit schiefem Kopf interessiert zu meinem Freund hin.

    »Ums Überleben geht’s also.« Er lachte leise und schüttelte den massigen, schlohweißen Kopf. »Nein, nein, mein junger Freund. Ums Überleben is’ bei der alten Schlickin ’gangen. Aber da hat nix g’holfen. Sie hat sterben müssen. Ein Mordsloch hat sie im Kopf g’habt. Genau hier, haben die Feuerwehrleut g’sagt, die die Leich geborgen haben.« Er deutete unter seinen auffallend tiefen Haaransatz in die Mitte der Stirn. »Bei euch geht’s bloß um Noten oder vielleicht ums Durchfallen. Gar so ernst sollt man solche Sachen nicht nehmen.« Aufmerksam musterte der alte Priester meinen Freund. »Aber das Wichtigste in der Schul und im ganzen Leben ist der Wille. Wenn einer nicht lernen mag«, redete er Max direkt an, »dann hilft sowieso nix, auch keine Nachhilfe.«

    Jetzt zeigte er ein weises Lächeln, mit dem er uns andeutete, dass für ihn die Unterhaltung beendet war. Ich musste es schaffen, zumindest einen Termin für die erste Stunde zu bekommen. Alles Weitere würde sich dann von allein ergeben. Der alte Pfarrer war meine letzte Hoffnung.

    »Wie ist denn das Unglück mit der Schlickin überhaupt passiert?«, lenkte ich von unserem eigentlichen Anliegen ab. Vielleicht kamen wir über Umwege doch noch ins Geschäft.

    »Ein halbes Vordach ist ihr letzten Mittwoch auf den Kopf g’fallen. Heut ist die Leich aus der Gerichtsmedizin ’kommen, und morgen ist die Beerdigung.«

    Von dem Vordach wusste ich bereits, von der Obduktion nicht.

    »Gerichtsmedizin?«, wiederholte ich ungläubig.

    »Da hat sich bloß ein Polizist wichtig machen wollen«, raunzte der Pfarrer. Mit einer einladenden Handbewegung deutete er Max und mir endlich an, dass wir uns auf die Hausbank an der Längsseite des Gartentisches setzen sollten. »Saudumm muss es zugegangen sein, dass sie g’storben ist. Aber es war halt ein Unglück, wie schon so viele g’schehen sind. Und bei dem Verhau auf dem Schlicker Hof ist es kein Wunder, wenn jemand von einer Dachplatte erschlagen wird. Seit der alte Schlick tot ist, hat auf dem Hof keiner mehr was gerichtet, wahrscheinlich ist nicht einmal mehr anständig aufg’räumt worden. Eine Schand ist das.«

    »Aber Sie haben doch g’sagt, dass es ein Unfall war«, warf Max ein. »Warum ist die Tote dann in die Gerichtsmedizin gekommen?

    »Ich hab diese Obduktion für einen ausgemachten Schmarrn g’halten und tu es immer noch. Aber ein übergenauer Kriminalbeamter, so ein Tüpferlscheißer, hat offensichtlich darauf bestanden, dass die Leich von der alten Frau untersucht wird.« Der Pfarrer schaute jetzt freundlicher, das Schimpfen hatte ihm gutgetan. »Zum Zeitpunkt des Unfalls war jedenfalls niemand auf dem Hof. Der Sohn der Schlickin ist erst am Abend heimgekommen. Der war beim Wirt. Wer hätt die alte Frau denn umbringen sollen? Und warum?«

    Kopfschüttelnd zog er an der dunklen Zigarre. Nach zwei vergeblichen Zügen setzte er sie ab und schaute enttäuscht drein. Sie war ausgegangen.

    »Nun zu eurem Anliegen: Dem Kaspar hab ich ja früher schon einmal Nachhilfe in Latein gegeben. Das ist aber schon ein paar Jahr’ her.«

    Ich nickte und dachte an eine schwierige Phase in der fünften Klasse zurück. Nur mit Hilfe unseres Dorfpfarrers, zu dem ich in den Schulferien kommen durfte, wurde ich in die sechste Klasse versetzt.

    »Mir macht das Lehrerspielen sogar Spaß, wenn ich ehrlich bin.« Mit flinken Augen schaute er Max und mich abwechselnd an. »Also. – Morgen Vormittag ist die Beerdigung, anschließend der Leichenschmaus. Nach meinem Mittagsschlaf – also um drei Uhr – könnt ihr kommen. Passt das?«

    Es handelte sich dabei um keine Frage, sondern um eine Feststellung. Ich nickte und erhob mich, denn das Gespräch war nun wirklich beendet. Max und ich verabschiedeten uns und verließen den Pfarrhof. Unsere Räder lehnten am Gartenzaun. Wir schoben sie den schmalen Gehweg bis zur Hauptstraße. Dort stiegen wir auf und fuhren schweigend nach Hause.

    Seit den Weihnachtsferien war Max in der Schule immer schlechter geworden. Er war nie ein besonders guter Schüler gewesen, doch seit er Isabell kannte, hagelte es Fünfer und Sechser. In Latein und Griechisch stand er inzwischen auf einer glatten Fünf. Wenn kein Wunder geschah, musste er die Klasse wiederholen. Trotzdem strengte er sich kein bisschen an. Auch seine Eltern waren nicht in der Lage, ihn zu größerem Fleiß zu bewegen. Das gab immer nur Streit, wie mir seine Mutter einmal sagte.

    Maxls Vater hatte mir hinter dem Rücken seines Sohnes zweihundert Mark Prämie in Aussicht gestellt, wenn sein Sprössling die Klasse wider Erwarten doch noch schaffen sollte. Die gemeinsamen Pfingstferien bei mir zu Hause auf dem abgeschiedenen Einödhof hielt Herr Stockmeier für die letzte Chance, denn in Wolfratshausen beim Bräu hatte mein Freund zu viel Ablenkung.

    Doch auch die ländliche Idylle auf unserem Hof schien nicht den gewünschten Erfolg zu bringen. Max saß oft stundenlang über seinen Büchern, ohne zu klagen. Wenn man ihn jedoch anschließend den Stoff abfragte, den er hätte lernen sollen, hatte er davon keine Ahnung. Er träumte vor sich hin, ganz gleich ob er in ein Latein- oder ein Griechischbuch schaute.

    Wenn ich nicht im Zimmer war, um ihn zu überwachen, sah er aus dem Fenster, und jeden Abend schrieb er einen Brief an seine Isabell.

    »Wie viel muss ich lernen, dass der Pfarrer uns weiterhin gewogen bleibt?«, fragte Max und riss mich damit aus meinen Überlegungen.

    »Wie meinst du das?«

    Wir waren gerade daheim angekommen. Ich stieg vom Rad und schob es in die Garage. Max folgte mir und redete unbekümmert weiter.

    »Dass ich die Klasse nicht mehr schaffen kann, steht doch fest. Aber der Pfarrer weiß sicher noch eine ganze Menge Details über die Schlickin und die näheren Umständ’ ihres seltsamen Todes. Bei den Nachhilfestunden können wir ihn ganz nebenbei nach den Einzelheiten fragen. Das ist doch viel spannender als Latein und Griechisch.« Ich muss ihn fragend angeschaut haben, denn er fuhr schnell fort: »Ich hätt es dir schon früher sagen sollen, es hat sich aber bis jetzt keine Gelegenheit dazu ergeben.«

    Er wurde sehr ernst und sah betroffen zu Boden. Was nun kam, fiel ihm nicht leicht.

    »Ich werd die Klasse nicht schaffen, Kaspar, und das weißt du genauso gut wie ich.« Jetzt schaute er mir für einen kurzen Moment in die Augen. »Und wenn ich ehrlich bin, will ich das auch gar nicht. Ich will nach dem Schuljahr raus aus dem Internat und eine Lehre als Bierbrauer machen. In ein paar Jahren verdien ich genug Geld und heirat die Isabell. Dann können sich meine Eltern auf den Kopf stellen mit ihrem ewigen ›Sei doch vernünftig‹ und ›Zuerst musst du aber an deine Ausbildung denken‹. Sollen sie mich halt enterben, wenn ihnen was nicht passt. Mir ist das wurscht.«

    Ich war entsetzt. War es möglich, dass mein Freund die schlechten Noten mit Absicht geschrieben hatte?

    »Und ich? Was soll mit mir werden?«, brach es aus mir heraus.

    »Aber Kaspar«, versuchte Max mich zu beruhigen. »Wir bleiben doch Freunde, auch wenn ich nicht mehr in unserem Internat bin. Bloß dass wir uns nicht mehr so oft sehen.«

    »Darauf kann ich scheißen!«

    Das konnte er doch nicht machen. Max war mein bester Freund, wahrscheinlich sogar mein einziger. Mit ihm verbrachte ich im Internat die meiste Zeit und saß sowohl in der Schule als auch im Studiersaal neben ihm. Im Schlafsaal hatten wir die Betten nebeneinander. Ich konnte nicht glauben, dass er in wenigen Wochen aus meinem Leben verschwunden sein sollte.

    Und daran war nur Isabell schuld, diese Ziege. Vom ersten Augenblick an hatte ich gewusst, dass sie nicht gut war für Max. Und jetzt hatte sie ihn ganz auf ihre Seite gezogen.

    Nachdem wir die Räder ohne ein weiteres Wort aufgeräumt hatten, gingen wir in die Küche, und Max aß ein paar Rohrnudeln, die vom Mittagessen übrig geblieben waren. Ich hatte keinen Appetit und las den Sportteil in der Zeitung. Die Löwen hatten das letzte Saisonspiel gegen Braunschweig verloren. Bei denen lief es momentan auch nicht gut.

    Anschließend ging Max in mein Zimmer, wo auch sein Bett stand. Er wollte einen Brief an Isabell schreiben. Treffen konnte er sie in den Pfingstferien nicht, weil sie zu einer Tante nach Bonn gefahren war.

    Er erwartete seit Tagen Nachricht von ihr und fragte oft, ob der Postbote schon da gewesen wäre. Max hatte ihr meine Adresse gegeben und befürchtete, dass sie diese zu Hause vergessen haben könnte. Doch auch in dem Fall musste langsam Antwort von ihr kommen, denn sicher hatte sie sein erster Brief schon erreicht.

    Während der letzten Monate im Beusl hatte ihm Isabell jede Woche mindestens einen Brief geschrieben. Diese Funkstille seit Anfang der Pfingstferien wunderte meinen Freund, und er beklagte sich darüber täglich bei mir. Als Ersatz las er immer wieder die alten Briefe seiner Liebsten, die er in einem verschließbaren Kästchen unter seinem Bett aufbewahrte. Den Schlüssel dazu trug er an einem Kettchen um den Hals.

Kapitel II

Die Beerdigung der Schlickin

    Mein Vater hatte beschlossen, dass auch Max und ich zur Beerdigung der alten Schlickin gehen sollten. Man hatte die Frau gekannt, und es gehörte sich, ihr die letzte Ehre zu erweisen.

    Ich zog meinen dunklen Sonntagsanzug an, und mein Vater band mir seine alte schwarze Krawatte um. Max bekam einen Anzug von meinem älteren Bruder Hans, der ihm natürlich zu klein war, denn Max war über einen Meter neunzig groß und überragte meinen Bruder um Haupteslänge.

    Mein Freund war heute sehr ruhig und abwartend. Er hatte sich nicht einmal beschwert, dass er in die Kirche gehen musste. Irgendetwas arbeitete in ihm, das war zu spüren. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihn auszuhorchen, aber seine gedämpfte Stimmung kam entweder davon, dass Isabell immer noch nicht geschrieben hatte, oder von seinem Interesse an der toten Schlickin. Mit der Schule hatte er ja bereits abgeschlossen, daran konnte es nicht liegen.

    Eine Viertelstunde vor Beginn der Messe fuhren wir, Vater, Mutter, Max und ich, in unseren alten VW Käfer gepfercht zur Beerdigung nach Deining.

    Es war ein warmer Frühsommertag, und als wir im Dorf ankamen, strebten bereits einige schwarz gekleidete Leute zum Kirchhof. Wie es der Brauch war, gingen wir zuerst zum Leichenhaus, wo die Tote aufgebahrt lag.

    Auf dem Weg dorthin erinnerte ich mich verschwommen an die alte Schlickin, eine dunkelhaarige, große Frau. Sie war eine fremdartige Erscheinung gewesen, und ich kannte niemanden, der sie besonders gemocht hätte.

    Meist hat sie ihren Kopf so stolz und aufrecht getragen, als hätte sie einen Stock verschluckt. Es sah merkwürdig aus, wenn sie den Hals zusammen mit dem Kopf drehte, der restliche Körper aber starr blieb wie aus Beton gegossen. Ihre Körperhaltung erinnerte oft an einen Vogel Strauß.

    Sie sprach kaum mit jemandem aus dem Dorf, und wenn, dann von oben herab und ohne ihn anzusehen.

    Als ich sie jetzt im offenen, reich beschlagenen Eichensarg im Leichenhaus liegen sah, war ich zutiefst erschüttert. Nichts erinnerte mehr an die knochige Arroganz der lebendigen Schlicker Bäuerin, nichts mehr an ihre spröde Unnahbarkeit.

    Die blassgelbe Haut ihres mageren Gesichts schien straff gespannt. Der Mund stand halb offen, als würde sie gerade einen klagenden Laut ausstoßen. Man konnte gut sehen, dass sie nur noch wenige Zähne hatte. Die große, gebogene Nase überragte das Gesicht, eingefasst von den vorspringenden, markanten Wangenknochen. Einzig die geschlossenen Augen und die vor der Brust gefalteten Hände demonstrierten ein wenig Ruhe, die man einem toten Menschen doch wünschte. Die dunkelbraunen Haare waren, anders als zu ihren Lebzeiten, weit in die Stirn gekämmt und von einer Spange in dieser Position gehalten.

    Man hatte die Haare wohl mit Absicht so frisiert, da unter dem Haaransatz die tödliche Verletzung sein sollte, wie der Pfarrer von den Feuerwehrleuten wusste. Ein Sparrennagel vom Dachstuhl soll ihr die Schädeldecke durchschlagen haben, tief ins Gehirn eingedrungen sein und sie so getötet haben. Diese Version hatte uns mein Vater gestern Abend erzählt. Er wusste die Einzelheiten von einem Gespräch am Stammtisch.

    Ich stand nur einige Augenblicke vor dem offenen Sarg der Schlickin, bis ich mein Weihwasser gespendet und mich bekreuzigt hatte. Dann wurde ich von meiner Mutter weitergeschoben, um den Angehörigen mein Beileid auszusprechen.

    Der Reihe nach gab ich nun den Verwandten der Verstorbenen die Hand und murmelte monoton: »Herzliches Beileid!«

    Ich kannte nur den Sohn der Verstorbenen. Er hieß Stefan, wurde aber von allen Steffl genannt. Er war lang und hager und hatte tief liegende, beinahe schwarze Augen, die oft unruhig flackerten. Das kastanienbraune Haar trug er streng gescheitelt auf einem langgezogenen, mageren Kopf, den er meist etwas nach vorne gebeugt hielt.

    Die dunkelhaarige Frau neben dem Steffl musste seine Schwester Theresia sein. Sie sah ihm sehr ähnlich und war genauso schlank und beinahe so hochgewachsen wie er. Doch was bei ihm schlaksig und ungelenk wirkte, sah bei ihr knöchern und unnahbar aus. Dabei hatte sie ein interessant geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen wie ihre Mutter. Um die Augen herum waren aber mehr Falten zu sehen, als es bei einer knapp vierzigjährigen Frau zu erwarten war. Sie stand aufrecht da und reichte einem Kondolenten nach dem anderen kühl die Hand, wobei sie vermied, ihrem jeweiligen Gegenüber in die Augen zu schauen.

    Ihr Bruder dagegen weinte hemmungslos. Immer wieder schüttelte es ihn, und dann wandte er sich einige Augenblicke vom Sarg ab, um sich zu schnäuzen und die Tränen mit einem großen Taschentuch abzuwischen. Steffl war überhaupt der Einzige, der auf dieser Beerdigung echte Trauer zeigte.

    Neben dem Geschwisterpaar stand ein feister, rundgesichtiger Mann mit Glatze und korrekt ausrasiertem, hellblondem Oberlippenbart. Dieser Schnurrbart schien auf seiner vorstehenden, überdimensionierten Unterlippe aufzuliegen, welche von Zeit zu Zeit leicht zitterte. Er war etwas kleiner als Theresia, zu der er immer wieder hinsah. Als ich ihm die Hand gab, wunderte ich mich über seinen kraftlosen Händedruck, der nur einen Moment dauerte. Ich spürte, dass er auffallend kleine, weiche Hände hatte. Er konnte kein Bauer oder Handwerker sein.

    Von den übrigen Trauergästen kannte ich die meisten, denn sie kamen aus dem Dorf. Etwas abseits in einer Gruppe standen der Viehhändler Schwarz, seine Frau und ein modern gekleidetes, dunkelhaariges Paar, das ich noch nie gesehen hatte. Diese vier Leute unterhielten sich still miteinander, bis die Totenmesse begann.

    Während des Gottesdienstes war die Kirche nicht einmal halb gefüllt. Das war ungewöhnlich für die Beerdigung einer großen Bäuerin. Bei manchen Beisetzungen reichte der Platz in der Kirche nicht aus, und ein Teil der Trauergäste wartete das Ende der Messe vor der Kirchentür ab.

    Ich musste während der Trauerfeier immerzu an den Anblick der Toten denken, an ihre geschlossenen Augen und den halb geöffneten Mund.

    »Grad so, als hätte sie den Hinterbliebenen noch etwas sagen wollen«, dachte ich. Dann verwarf ich den Gedanken aber wieder. Was hätte einem eine Tote noch sagen wollen?

    Die Trauerfeier war bald zu Ende. Kein Chorgesang, ein wenig Orgelspiel vom Herrn Hauptlehrer Greiner und eine eher laue und kurze Totenansprache von Herrn Pfarrer Schoirer. Max saß im Kirchenstuhl neben mir. Als ich zu ihm hinüberschaute, war ich höchst erstaunt. Er hatte eine Seite mit unregelmäßigen lateinischen Verben aus der Grammatik herausgerissen und in das Gebetbuch gelegt. Leise hörte ich ihn flüstern: »Vincere, vinco, vici, victum – siegen.«

    Nach der Trauerfeier gingen wir zusammen mit meinen Eltern zum Totenmahl. Der Postwirt hatte schön hergerichtet. Es gab eine gute Leberknödelsuppe und anschließend gemischten Braten. Nach dem Essen unterhielten sich die Trauergäste angeregt. Max und ich warteten einen günstigen Augenblick ab, dann verschwanden wir. Vor der Wirtschaft rissen wir uns zuerst die engen Krawatten vom Kragen.

    »Ist das fad da drin.« Max schnaufte erleichtert aus und streckte seinen sehnigen, langen Körper, wobei es ihm die zu kurzen Hosen bis zu den Waden hochzog.

    »Jetzt wird geratscht, bis es am Nachmittag Kaffee gibt. Mit so einer Beerdigung ist der ganze Tag hin.« Ich hatte in diesen Dingen durch die Teilnahme an zahlreichen Taufen, Hochzeiten und Begräbnissen Erfahrung.

    »Und so lange bleibt der Steffl dann hier?«, wollte Max wissen.

    »Freilich.«

    »Dann ist jetzt niemand auf dem Schlickhof?«

    »Ich kann mir nicht vorstellen, wer da noch sein sollte!«

    »Aha.«

    Er hatte etwas vor. Ich kannte ihn.

    »Du, Kaspar. Wenn da heut Nachmittag keiner ist, dann könnten wir uns die Unfallstelle doch einmal in aller Ruhe anschaun. Um drei Uhr ist erst die Nachhilfe beim Pfarrer. Wir haben also noch gut zwei Stunden Zeit.«

    Ich zuckte die Achseln. Natürlich hatten wir genug Zeit. Aber ich wusste nicht, was wir auf dem Hof Interessantes sehen sollten.

    Plötzlich wurde die Eingangstür vom Wirtshaus aufgestoßen, und heraus kam die ganz in schwarze Seide gekleidete Tochter der Toten, die auf dem Friedhof neben ihrem weinenden Bruder gestanden war. Sie beachtete uns mit keinem Blick, obwohl wir keine drei Meter von ihr entfernt standen. Nervös nestelte sie an ihrem Kragen herum und verschaffte sich Luft, indem sie einige Knöpfe an ihrem teuren Gewand aufmachte. Nun traten auch der Steffl und der glatzköpfige, dicke Mann mit dem müden Händedruck aus der Tür.

    »Das ist ja zum Hinwerden da drin«, schimpfte Theresia laut vor sich hin. Ihre hohe, schrille Stimme klang abstoßend. »Und der Gestank von diesen billigen Stumpen. Zum Davonlaufen!«

    Max und ich flohen vor dieser unangenehmen Person und verzogen uns in den Wirtsgarten, wo einige hölzerne Tische und Bänke standen.

    »Was ist denn das?«, fragte Max und deutete auf einen lang gezogenen Holzbau am Rande des Biergartens.

    »Das ist die alte Kegelbahn«, erklärte ich. »Als Kegelbub kann man da Geld verdienen. Wenn die Kegler b’soffen sind, gibt’s immer ein gutes Trinkgeld.«

    Max war fasziniert von dem alten Gebäude. Über den podestartigen Eingang ging er zu der hölzernen Tür. Er drückte die Klinke – und wirklich – die Kegelbahn war nicht zugesperrt.

    Flink war Max in dem Holzbau. Ich folgte ihm zögernd und schloss die Tür hinter mir.

    An den tiefen, unregelmäßigen Längskerben in den starken Eichenbohlen, auf denen die Kugeln rollten, sah man, dass die Bahn schon seit längerer Zeit ohne große Reparaturen in Gebrauch war.

    »Da könnt man ja genauso gut auf einem Kopfsteinpflaster kegeln«, meinte Max spöttisch. »Die Kugel geht doch eh dahin, wo sie mag. Auf einer solchen Bahn braucht man eher Glück als Können.«

    Er schüttelte den Kopf und grinste.

    Ich wusste genau, was er hören wollte. Ich sollte die Kegelbahn von seinem Vater, dem Bräu von Wolfratshausen, loben. Der hatte vor zwei Jahren seine Bahn modernisieren lassen. Dort wurden jetzt sogar die Turniere der umliegenden Vereine ausgetragen. Kegelbuben brauchte man dort nicht mehr, weil die Kegel an dünnen Seilen hingen und automatisch aufgestellt wurden, wenn eine Runde zu Ende war.

    Gerade als ich anfangen wollte, diese technischen Errungenschaften als neumodischen Unfug abzutun, hörten wir ein lautes Knarzen vor der Tür. Wir sahen uns in die Augen. Wer das wohl sein mochte? Da hörten wir die unangenehm schrille Stimme von vorher.

    »Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir red.« Das war eindeutig die Tonlage von Steffls Schwester. Nach einer kurzen Pause begann sie erneut zu keifen, nun lauter: »Bist du unsere Mutter jetzt endlich los. Da freust du dich aber. Stimmt’s?«

    Einige Augenblicke war nichts zu hören. Dann knarzte es erneut. Eine zweite Person war unter das Vordach getreten.

    »Red nicht so laut, Theresia«, sagte eine dünne, monotone Männerstimme. »Nicht dass jemand mitbekommt …«

    »Schiss hat er, der Herr Bruder. Schiss, dass uns jemand hört. Aber warum denn? Hast vielleicht gar Angst um deinen guten Namen?« Wieder machte sie eine kurze Pause, um dann lauter und noch bissiger fortzufahren. »Aber da brauchst du keine große Angst mehr zu haben, Steffl. Der ist nämlich schon beim Teufel, wie vieles andere auch.« Sie lachte verächtlich. »Wenn du kein solcher Schlappschwanz wärst, tät ich dir sogar zutrauen, dass du die Mutter umgebracht hast. So gern, wie ihr zwei euch die letzten Jahre gehabt habt, wär’s kein Wunder. Aber für einen Mord hast du nicht die Courage. Dafür hängt dir der Arsch zu weit unten.«

    Wieder hörten wir dieses abstoßende Lachen und anschließend ein paar Schritte.

    »So schlimm, wie du sagst, war’s gar nicht«, verteidigte sich der junge Schlick. »Die Mutter war halt ein bisschen exaltiert. Ein wenig seltsam, notabene. Wenn du weißt, was ich meine. Aber gerade die letzte Zeit«, ich meinte, den Steffl laut schnaufen zu hören, »haben wir uns recht gut verstanden. Über Mamas Krankheit haben wir gewissermaßen zueinander gefunden.«

    ›Der redet vielleicht geschwollen daher‹, dachte ich. Max hatte wohl denselben Eindruck und hielt sich die rechte Hand vor den Mund, als Zeichen, dass er gleich loslachen könnte.

    »Notabene«, fuhr der junge Schlick fort. »Wir haben erst jüngst, also vor zwei Wochen, einen Kredit bekommen. Erstklassige Konditionen. Mama hat sich bei der Raiffeisenbank für mich eingesetzt. Jetzt steig ich ins Zuckerrübengeschäft ein. Ganz groß.«

    »Hast du das g’hört, Julius? Mein cleverer Bruder steigt ins Zuckerrübengeschäft ein.« Wieder hörten wir ein Knarzen, eine dritte Person war dazugekommen. »Das heißt, dass du die Aktien von der Zuckerrübenfabrik in Regensburg umgehend verkaufen musst. Wenn mein Bruder irgendwas mit Zuckerrüben zu tun hat, dann geht es mit der ganzen Branche bergab. Denn alles, was er bis jetzt angefangen hat, ist schief gegangen. Und wie!« Wieder bellte sie ihr Lachen. »Die Staatgutanzucht, die Lohndrescherei, einfach alles. Du hast halt Dreck an den Fingern, mein lieber Steffl. Und was immer du vorhast, geht den Bach runter.«

    Nun war ein dünnes, meckerndes Männerlachen zu hören.

    »Aber Theresia. Der Kredit. Ich bin wieder liquide. Notabene. Und jetzt in Zuckerrüben. Das wird eine exorbitante Sache. Da ist viel Geld zu machen. Glaub mir.«

    »Wo wir grad beim Geld sind.« Die Stimme seiner Schwester bekam einen gefährlich lauernden Unterton. »Wann krieg ich denn meinen Erbteil? Der Hof ist ja noch nicht übergeben worden. Also – wann kriegen wir das Geld wieder, das dir mein Gatte in den letzten Jahren geliehen hat für deine – wie hast du gesagt – exorbitanten Unternehmungen?«

    »Aber Theresia, tu dich nicht versündigen. Die Mutter ist noch keine drei Stunden im Grab, und du kommst schon mit solch profanen Dingen daher.«

    »Wer hat denn mit den profanen Dingen angefangen? Wer hat denn angefangen mit dem Kredit und damit, dass es jetzt aufwärts geht?«

    »Ja, schon.« Der junge Schlick wusste nicht recht weiter. »Aber die Erbschaft ist eine ganz andere Sache. Und so was braucht seine Zeit. Überlegung. Ruhe. Notabene.«

    »Und den Schwarz, oder?«, bemerkte eine hohe Männerstimme. Sicher gehörte sie dem glatzköpfigen Mann, der während der Beerdigung neben Theresia gestanden und mit dem Geschwisterpaar die Wirtschaft verlassen hatte.

    Der Schlick erwiderte nichts. Die letzte Bemerkung schien ihn tief getroffen zu haben.

    »Wenn du meinst«, zischte seine Schwester nach einer kurzen Pause, »dass der Viehhändler Schwarz sein Geld vor uns kriegt, dann hast du dich geschnitten. Zuerst sind wir dran. Verstanden?«

    Bei den letzten Worten hatte sie in die Bretter gestampft, dass es laut dröhnte.

    Abrupt beendete sie nun die Unterhaltung: »So – und jetzt gehen wir wieder rein zu den Trauergästen. Richtig traurig über den Tod von der Mutter schaut von denen keiner aus, bloß zum Fressen und Saufen sind sie gekommen. Aber es muss alles seine Ordnung haben. Schließlich soll es im Dorf nicht heißen, dass unsere Mutter zweiter Klasse beerdigt worden ist und sich die Kinder nicht um einen anständigen Leichenschmaus gekümmert haben.«

    Wir hörten sie davongehen.

    »Die Theresia – das ist aber eine Scharfe.« Max legte sich die linke Hand an den Hals und verdrehte dazu die Augen, als wollte er sich selbst erdrosseln. Er war sichtlich beeindruckt. »Und im Geschäft – da tut sie immer so gespreizt und vornehm.« Max spitzte seinen Mund zu einer Schnute und versuchte, eine vornehme Dame nachzuahmen. »Also würklich, meine Gnädigste, das Trachtendürndl kombüniert ausgezeichnet müt der Pürlenkette.«

    Ich musste lachen. »Sag mal, Max, kennst du die Schwester vom Steffl etwa näher?«

    »Natürlich kenn ich die ›rasse Resi‹, wie der Papa sie nennt. Das ist doch die Frau vom Korrer, dem Goldschmied in der Marktstraße in Wolfratshausen. Ihr Mann ist der blonde Fettbatzen, der bei der Beerdigung neben ihr gestanden ist. Der mit der Glatze und dem ranzigen Schnurrbart auf der Wackelunterlippe. Wenn der Korrer sich aufregt, schlägt seine Unterlippe aus wie ein Geigerzähler in einem Atomkraftwerk.«

    Nachdem sich Max durch den Türspalt versichert hatte, dass die Geschwister wirklich weg waren, verließen wir die Kegelbahn. Ich ging zurück in die Wirtschaft und sagte meinen Eltern, dass es dem Max und mir im Wirtshaus zu langweilig wäre und wir uns ein wenig im Ort umschauen wollten. Anschließend würden wir den Pfarrer besuchen.

    Nun marschierten wir los zum Schlicker Hof. Wegen der Hitze hängten wir uns die Anzugjacken über die Schulter. Den ganzen Weg lang wechselten wir kein Wort. Ich dachte über das Gehörte nach. Die Tochter der Verstorbenen hatte gesagt, dass ihr Bruder einen Grund gehabt hätte, seine Mutter umzubringen. Es ging offensichtlich um viel Geld. Max machte sich sicher ähnliche Gedanken.

    Von Deining zum Schlicker Hof sind es etwa eineinhalb Kilometer in östlicher Richtung. Nach einer guten Viertelstunde waren wir da. Vorbei an zwei alten, verrosteten Mähdreschern kamen wir zu dem gewaltigen Hofgebäude.

    »So ein Saustall«, murmelte Max und schaute sich auf dem Hofgelände um, wobei er die Schultern hochgezogen und die Hände tief in den Hosentaschen vergraben hatte.

    Die Unglücksstelle, das eingestürzte Vordach des ehemaligen Kälberstalls, war nicht schwer zu finden. Dort musste die tote Schlickin gelegen haben, als sie von ihrem Sohn letzten Mittwoch gefunden worden war.

    Max zog die Hände aus den Hosentaschen, strich die schulterlangen, rotblonden Locken nach hinten und setzte sich in Bewegung. Der Haufen aus Dachziegeln, abgebrochenen Sparren und Dachlatten war knapp einen halben Meter hoch. Max untersuchte die Stelle, war aber mit dem Ergebnis offensichtlich nicht zufrieden.

    »Nix zu sehen«, murmelte er. »Hier sind keine Spuren von einem Unfall. Kein Blut, keine Haare. Überhaupt nix.«

    »Was suchst du denn eigentlich?«, fragte ich ihn aus einigen Metern Entfernung.

    »Einen Hinweis auf das Unglück. Aber wahrscheinlich haben die Sanitäter und danach die Polizei keinen Stein auf dem anderen g’lassen. Die haben sicher alle Spuren verwischt.«

    »Dann können wir ja wieder gehen.« Ich wandte mich rasch um.

    »Nicht so schnell«, meinte Max. Er war mit seinen Untersuchungen noch nicht fertig.

    »Die Leiche der Schlickin ist also hier g’funden worden«, murmelte er. »Zumindest wenn es stimmt, was die Leute erzählt haben.« Er hatte vorsichtig einige Dachziegel zur Seite gelegt. »Die unteren Platten sind schon vor längerer Zeit runterg’fallen. Da wächst Moos drauf. Erst die obere Schicht ist frisch. Die liegen noch nicht lange da, wahrscheinlich erst seit letzter Woche.«

    Max räumte noch ein wenig in dem Haufen herum. Dabei schaute er immer wieder nach oben zum Rest des Vordachs, wo durchgefaulte Latten und angebrochene Dachplatten fadenscheinig über seinem Kopf hingen.

    »Aber irgendwas stimmt bei der G’schichte nicht.« Max war jetzt sehr konzentriert. Er redete eher mit sich selber als mit mir. »Die Alte geht doch nicht hierher, stellt sich auf den Haufen herunterg’fallener Platten und wartet, bis das Dach endgültig zusammenbricht und sie erschlägt.« Max drehte sich zu mir um. »Das stinkt, Kaspar. Ich sag dir: das stinkt.«

    Nun hörte ich ein Motorengeräusch und lief zum Eck des Kälberstalles.

    Von dort sah ich einen weißen Mercedes, der trotz der vielen Schlaglöcher in der Zufahrtsstraße zügig näher kam. Einen solchen Wagen hatten nur der Tierarzt und der Viehhändler Schwarz.

    Da wir keine gute Erklärung für unseren Aufenthalt auf dem Schlicker Hof gehabt hätten, versteckten wir uns hinter dem alten Plumpsklo. Wegen des fürchterlichen Gestanks, den wir die nächsten Minuten zu ertragen hatten, war unschwer zu erkennen, dass der Abort noch benutzt wurde.

    Schwungvoll fuhr das Auto in den Hofraum und bremste abrupt.

    Der Fahrer stieg aus, die Beifahrerin blieb sitzen. Beide hatte ich auf der Beerdigung gesehen. Es waren der Viehhändler Schwarz und seine Frau.

    Der große, schlaksige Mann ging mit langen Schritten zum Unglücksort und hielt dort kurz inne, dann drehte er sich um und besah sich kopfschüttelnd die geräumige Hoffläche, in deren Mitte ein Haufen verrosteter landwirtschaftlicher Maschinen war. Zwischen den Maschinen wuchsen Brennnesseln.

    »Da können wir wieder fahren, Frau«, rief er mit lauter, selbstbewusster Stimme. »Die Maschinen kann der Steffl alle wegschmeißen oder dem Alteisenhändler geben. Das Einzige, was hier einen Wert hat, ist das Gebäude. Mit Einschränkungen. Und die Grundstücke halt.«

    »Ist denn niemand da?«, hörten wir die Frau vom Beifahrersitz aus fragen.

    »Der Steffl ist noch beim Leichenschmaus«, entgegnete der Mann und schlenderte zurück zum Fahrzeug. »Und sonst wohnt hier ja keiner.«

    Max und ich kauerten immer noch an der Rückseite des Aborts, obwohl der Gestank an diesem warmen Sommertag schier unerträglich war. Schließlich hörten wir eine Autotür zufallen und den Dieselmotor starten. Wir zogen uns noch weiter hinter unsere stinkende Deckung zurück, um nicht gesehen zu werden, falls der Wagen in unsere Richtung fahren sollte.

    Das Auto stieß jedoch ein Stück zurück, machte eine enge Wendung und verließ den Hofraum in Richtung Deining.

    »Der Schwarz hat noch nie einen Anstand g’habt«, stieß ich hervor und richtete mich auf. »Kommt der einfach daher und schaut sich den Hof an wie eine Sau, die ihm jemand zum Kauf angeboten hat. Dabei ist die alte Schlickin erst ein paar Stunden im Grab. Kannst dir so was vorstellen?«

    »Willst du damit sagen, dass du den Mann in dem Mercedes kennst?« Max pfiff leise durch die Zähne. »Und wie heißt er? Schwarz?«

    Ich nickte.

    »Ist das vielleicht der Schwarz, von dem mein Vater schon erzählt hat? Der soll ein rechter Bazi sein.«

    Ich nickte, dann stürzten wir eilig aus unserem Versteck und atmeten, froh über die frische Luft, tief durch.

    Das Anwesen war mir gleich schon verwahrlost erschienen, aber jetzt sah ich weitere Details. Der Putz war quadratmeterweise von den Mauern gefallen. Die meisten Fensterläden hingen schief oder fehlten ganz. Sie lagen da, wo sie eben aus ihren Verankerungen herausgebrochen waren. Jetzt wurden sie von den zahlreichen Brennnesseln überwuchert. Viele Fensterscheiben, sogar einige vom Wohnhaus, waren zersprungen.

    »Hast du so einen Saustall schon mal g’sehen?«, fragte ich Max.

    Der schüttelte grinsend den Kopf. Ihm schien es hier zu gefallen, aber wahrscheinlich gefiel es ihm überall, wo sich kein Schulbuch befand. Langsam schlenderten wir in Richtung Stall. Jetzt erst bemerkten wir die Feinheiten. Neben dem Misthaufen lag ein alter Kochtopf, direkt daneben eine abgebrochene Mistgabel, bei der man aufpassen musste, dass man nicht in einen Zinken hineintrat. Die Tür zum Kuhstall stand schief in den Angeln und schien in erster Linie von den zahlreichen Spinnweben gehalten zu werden, die zwischen ihr und dem Türrahmen gespannt waren.

    Als wir in den Stall hineinlugten, bemerkten wir, dass er nicht einmal ausgemistet war. Dabei hatten die Schlicks seit vielen Jahren keine Kühe mehr.

    Ganz nebenbei nahm Max das Gespräch wieder auf: »Was macht der eigentlich, der Schwarz?«

    »Der Schwarz«, erklärte ich, »ist der größte Viehhändler in der ganzen Gegend.«

    Max nickte versonnen. »Und? – Hat der Geld?«

    »Ob der Geld hat?« Max konnte wirklich blöd fragen. Manchmal schien es, als hätte er keine Ahnung vom Leben auf einem Dorf. »Hast du schon einmal einen armen Viehhändler g’sehen? So was gibt’s nicht. Genauso wenig wie eine nackerte Kuh.«

    »Jetzt sag halt. Ist der was Besonderes, der Schwarz?«

    »Das kann man schon sagen«, versuchte ich zu erklären. »Ein jeder Viehhändler ist ein Schlawiner. Und der größte Schlawiner von allen ist der Schwarz. Aber er zahlt nicht schlecht, sagt mein Vater. Er hat ihm schon oft ein Stück Vieh verkauft. Für die Kinder hat er immer einen Kaugummi dabei, wenn er kommt.«

    Auf einem ausgetretenen Fußweg zwischen dem Unkraut hindurch gingen wir zum dreistöckigen Wohnhaus. Vor der breiten, geschnitzten Haustür blieben wir einen Moment stehen. Dann probierte Max, ob sie zugesperrt war, aber sie ließ sich zu unserer Verwunderung öffnen. Mein Freund wollte gleich ins Haus hinein, aber das ging mir zu weit.

    »Spinnst du«, fuhr ich ihn an. »Komm da sofort wieder raus. Du kannst doch nicht einfach in ein fremdes Haus einbrechen und dort rumspionieren.«

    Max verdrehte die Augen himmelwärts, aber er merkte, dass es mir ernst war. Zögernd trat er zurück und schloss die Tür hinter sich.

    »Schisser«, murmelte er laut genug, dass ich es verstehen konnte. »Meinst du vielleicht, dass es in der Bruchbude was zu stehlen gibt?«

    Dann wandte er sich ab und ging um das Wohnhaus herum.

    Etwa zehn Meter vor der Stirnseite des Gebäudes war ein alter, halb zerfallener Backofen. An dessen Längswand stand eine Zielvorrichtung aus dicken Strohringen. Auf dem improvisierten Kugelfang steckte eine Zielscheibe aus Pappe mit einigen Einschüssen.

    Max inspizierte die Scheibe näher und fragte nebenher: »Ist der Steffl im Schützenverein?«

    »Ich hab keine Ahnung«, gab ich zurück und hob die Schultern.

    »Der schießt hier mit echter Munition. Das sind keine Luftgewehrkugeln, auch kein Kleinkaliber.« Max hatte die Löcher in der Mauer und in der Scheibe überprüft. Dann bückte er sich, hob ein kleines, plattgedrücktes Metallstück auf und hielt es in meine Richtung. »Der Herr Schlick schießt mit echten Bleikugeln. Nobel.«

    Er warf den Metallklumpen in Richtung Zielscheibe, drehte sich um und kam zu mir her. Zusammen gingen wir auf die andere Seite des Wohnhauses. Etwa zwanzig Meter neben dem Hof stand ein einstöckiger Bungalow.

    »Das ist das Austragshaus von der alten Schlickin«, erklärte ich.

    Man hatte es vom Zufahrtsweg von Deining her nicht sehen können, da es auf der entgegengesetzten Seite des Hofes lag und von dem gewaltigen Hofgebäude verdeckt wurde.

    Unsicher traten wir näher.

    Auch hier Brennnesseln, Unkraut und halb eingewachsene Gegenstände. Das Zuhaus selbst war noch recht gut in Schuss. Kein Wunder, denn das Gebäude konnte nicht viel älter als fünf Jahre sein. Aber man sah rings um das Gebäude bereits erste Zeichen von Verwahrlosung: Spinnweben, hochgewachsenes Gras an der Hauswand und ein ausgetretener Fußweg zwischen dem Hof und der Eingangstür des Bungalows.

    »Für was hat denn die Schlickin ein eigenes Haus gebraucht?«, fragte Max verwundert. »Das Wohnhaus vom Hof ist so riesig, dass drei achtköpfige Familien Platz genug hätten.«

    »Das verstehst du nicht«, versuchte ich zu erklären. »Du kommst aus der Stadt.« Während wir um das Zuhaus herumschlichen und durch die verdreckten Fenster ins Innere des Bungalows lugten, fuhr ich fort: »Wenn zwei Generationen auf einem Hof nicht miteinander auskommen, dann ist es g’scheiter, wenn einer geht. Und dafür wird dann halt ein separates Haus gebaut.«

    »Aber die hätten sich doch im Hof drin auch nicht g’sehen. Dort hätt jeder eineinhalb Stockwerke bewohnen können. Da kann man sich doch aus dem Weg gehen.«

    »Das verstehst du einfach nicht«, wiederholte ich kopfschüttelnd, während ich durch ein trübes Fenster das Durcheinander in der Küche betrachtete, wo Töpfe und Teller auf dem Tisch hoch aufgestapelt standen. Bald hatten wir genug gesehen und gingen in den Hofraum zurück.

    Auf dem Weg dorthin versuchte ich erneut, Max einige Dinge klarzumachen. »Also – die alte Schlickin ist nicht gut aus’kommen mit dem Steffl. Er war jung, sie war alt. – Und stolz. Damit sie ihm zeigt, wer der Herr auf dem Hof ist, lässt sie sich ein Haus bauen, ob sie’s braucht oder nicht, spielt keine Rolle. Sie hat sich durchg’setzt, das war ihr wichtig.«

    »Und von wem hast du diese Schlauheiten?«, wollte Max wissen.

    »Hier weiß jeder, wie so was läuft.«

    »Bärig«, meinte Max und schüttelte den Kopf. »So sind also die Bräuche der Eingeborenen in den abg’legenen Provinzen.«

    In einiger Entfernung hörten wir erneut das Geräusch eines Motors. Vom Kälberstall aus, wo wir inzwischen wieder angekommen waren, sahen wir, wie sich ein blauer Opel Kadett langsam dem Anwesen näherte. Der Fahrer des Wagens versuchte den Schlaglöchern auf dem Weg auszuweichen und fuhr deshalb Slalom. Er machte es aber nicht so geschickt wie der Viehhändler Schwarz vor etwa einer Stunde. Immer wieder plumpste der Wagen in ein Loch, und man hörte, wie der Boden des Fahrzeugs auf dem Kiesweg aufschlug.

    »Wir müssen uns verstecken«, rief ich Max zu, der versonnen dastand. Ich packte ihn am Arm und zog ihn hinter die Mauer des Misthaufens.

    »Was soll das?«, protestierte er.

    »Wie sollen wir denn erklären, was wir hier machen?«, fragte ich zurück. »Vielleicht ist es der Steffl oder seine Schwester, die ›rasse Resi‹. Wir müssen uns wieder verstecken, und hinter das Plumpsklo geh ich nimmer. Den G’stank halt ich nicht noch mal aus.«

    Max grinste, als ich den Ort unseres Leidens erwähnte. Er war offensichtlich mit der Wahl des neuen Verstecks einverstanden.

    Nach einigen Minuten fuhr der Kadett in den Hof ein. Das Fahrzeug hielt etwa zehn Meter vom Misthaufen entfernt. Die uns abgewandte Fahrertür öffnete sich, doch zunächst stieg niemand aus. Wir hörten lediglich das metallische Klicken eines Feuerzeugs und sahen dann Zigarettenrauch aufsteigen.

    »Schau mal, wer da kommt«, flüsterte Max.

    »Das ist ja der Huber«, entfuhr es mir. Inspektor Huber hatten wir vor knapp vier Jahren bei der Aufklärung der drei Mordfälle im Internat Heiligenbeuern kennengelernt. Max machte ein Zeichen, dass wir in Deckung bleiben sollten.

    Jetzt erhob sich die Person vom Fahrersitz und bewegte sich vom Auto weg. Der kurze, trippelnde Schritt und die untersetzte Gestalt gehörten natürlich dem Inspektor. Er sah aus wie früher, nur ein bisschen dicker und grau war er geworden.

    Er ging direkt zur Unglücksstelle. Rauchend stand er eine Weile vor dem Haufen Dachplatten, dann wandte er sich um und schaute unschlüssig im Hof umher. Mechanisch zündete er sich eine zweite Zigarette an, dann kam er direkt auf uns zu. Hatte er etwas gehört?

	Sie wollen wissen, wie es weitergeht?
 Dann laden Sie sich noch heute das komplette E-Book herunter!
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	Mörderlatein

	eISBN 978-3-475-54401-9 (epub)

	Eigentlich haben Max und Kaspar gar keine Zeit, sich mit dem Toten zu befassen, den sie in einem Jaguar am Straßenrand finden, denn die Internatsschüler stecken mitten in den Vorbereitungen für die Abiturprüfungen. Doch als die Leiche verschwindet und sich herausstellt, dass ihre Lateinlehrerin in den Fall verwickelt ist, nehmen die beiden die Ermittlungen auf.
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    Die dritte Leich

	eISBN 978-3-475-54403-3 (epub)

	Der Abt der Klosterschule Heiligenbeuern ist überraschend gestorben. In derselben Nacht wurde der Vater eines Zöglings ermordet. Für die 14-jährigen Internatsschüler Kaspar und Max steht fest, dass hinter den Klostermauern ein Mörder umgeht. Doch die Polizei tappt im Dunkeln. Nicht unfreiwillig helfen die beiden Jungen dem Wolfratshauser Inspektor Huber bei seinen Ermittlungen und stellen auf eigene Faust Nachforschungen an.
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    Der Schnitter

	eISBN 978-3-475-54276-3 (epub)

	Max, der Bräu von Wolfratshausen, ist leidenschaftlicher Privatermittler. Als ein Kölner Geschäftsmann in seinem Gasthaus erschossen wird, geht es ihm aber doch zu weit. Zusammen mit seinem Spezl Kaspar macht er sich auf die Suche nach dem Täter. Hat Erica, die schöne Kellnerin, etwas mit dem Toten zu tun? Eine äußerst undurchsichtige Rolle spielt der Stammgast Ludwig Schnitter. »Als Bauernbuben sind wir in den Krieg geschickt worden, als Mörder sind wir wieder heimgekommen«, sagt er jedem, der sich an seinen Tisch beim Bräuwirt setzt. Ein Toter mehr oder weniger würde bei dem ehemaligen MG-Schützen das Kraut auch nicht mehr fett machen.
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	Die Gezeichneten

	eISBN 978-3-475-54172-8 (epub)

	Einer weinenden Frau kann Kaspar nichts abschlagen – schon gar nicht, wenn sie im Rollstuhl sitzt. Also fährt er nach dem Anruf seiner Studienkollegin Elli mitten in der Nacht los und findet den erschlagenen Zivi im Zimmer. Die Polizei vermutet den Täter im kriminellen Umfeld des Opfers, ohne eine heiße Spur zu haben. Als Elli einen Erpresserbrief erhält, sucht Kaspar Rat bei seinem Freund Max, Krimispezialist und Benediktinermönch auf Probe. Sie geraten in ein Netz aus Intrigen und Lügen, denn auch Elli scheint mehr zu wissen als sie zugibt. Für den vierten Roman von Georg Unterholzner bietet das Schwabing der Siebzigerjahre den idealen Rahmen. Max und Kaspar decken dunkle Machenschaften auf – mit fatalen Folgen.
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    Falkenflug

	eISBN 978-3-475-54399-9 (epub)

	Alles fängt ganz harmlos an: Kommissar Melchior, der gerade eine Scheidung hinter sich hat und sein Leben neu ordnen will, wird zu einem Verkehrsunfall gerufen. Der Fahrer, ein Deutscher libanesischer Herkunft, ist tot. Die Beifahrerin scheinbar schwer verletzt. Am Unfallort taucht Dr. Goldberg auf, ein Privatdetektiv, der behauptet, dass es sich nicht um einen Unfall, sondern um Mord handelt. Tatsächlich ist die junge Frau Mitglied einer Sondereinheit des israelischen Geheimdienstes, deren Aufgabe die Bekämpfung des Terrors ist. Als herauskommt, dass der Tote an einem geheimen Serum geforscht hat, gerät Melchior in ein Netz aus Lügen, Intrigen und der Gier nach Geld.
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	Nacht der Einsamen

	eISBN 978-3-475-54180-3 (epub)

	In der kleinen Gemeinde Birk vor den südlichen Toren Münchens wird der Bürgermeister tot aufgefunden, erhängt im eigenen Wohnzimmer. In der gleichen Nacht wird im Wald von Birk die Grundschuldirektorin des Ortes erdrosselt. In ihrer Manteltasche findet sich eine Streichholzschachtel mit der Aufschrift Luciferin. Kommissar Garcia und sein fünfköpfiges Team suchen fieberhaft nach einer Verbindung zwischen den beiden Morden. In der psychiatrischen Klinik von Birk wird ein verurteilter Straftäter behandelt, der als »Würger« bekannt ist. Doch Garcia misstraut dieser Spur. Er schürft tiefer, bis er Zusammenhänge findet, die weit in der Vergangenheit liegen.
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